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Für meinen wundervollen Mann - meine große Liebe,


meinen besten Freund.


Alles, was ich bin, bin ich lieber mit dir.









Kapitel 1


Ich klatschte mir Wasser in mein Gesicht, um ein wenig wacher auszusehen. In der letzten Nacht hatte ich kaum ein Auge zu bekommen, und das sah man mir deutlich an. An meinem ersten Tag an der neuen Universität wollte ich aber nicht aussehen, als wäre ich ein Zombie. Resigniert starrte ich in den kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Er hatte bereits eine kleine blinde Stelle, aber immerhin war die Ablöse günstig gewesen. In meinem kleinen Zimmer waren auch ein paar Möbel abgenutzt und vom Vorbesitzer eindeutig nicht sehr sorgsam behandelt worden, aber dafür konnte ich mir die Miete in der WG leisten. Ich blies mir eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie fiel genauso zurück und wollte auch nicht an Ort und Stelle bleiben, als ich versuchte, sie hinter meinem Ohr zu verstecken. Na wunderbar. Das konnte ja ein toller Einstieg in mein neues Leben werden.


Es klopfte ungeduldig an die Badezimmertür, und ich hörte eine genervte Stimme grummeln. «Sag mal, brauchst du immer so lange im Bad?».


Die Stimme gehörte zu meiner Mitbewohnerin. Wir hatten noch nicht viele Worte gewechselt, seit ich letztes Wochenende in ihre Wohnung mit eingezogen bin. Ich wusste von ihr nur, dass sie ebenfalls zur Uni ging, ein großer Fan von grünen Pflanzen aller Art war - die ganze Wohnung war so voll damit, dass ich mir vorkam, als wäre ich in ein Gewächshaus eingezogen - und dass mein Vorgänger mehr als nur ihr Mitbewohner gewesen war.


Sie hatte sich schleunigst eine neue Mitbewohnerin gesucht, da sie sich die Miete nicht alleine leisten konnte. Ich wollte sie nicht bedrängen und ausquetschen, warum sie sich getrennt hatten oder mein Vorgänger ausgezogen war. Das war dann vielleicht doch etwas persönlich für den Anfang.


«Ich bin gleich fertig. Tut mir leid, Mia», nuschelte ich und klatschte mir hektisch noch eine Hand voll Wasser über die Augen. Ich hörte Mia vor der Tür murren und leise etwas murmeln, das klang wie «Hätte ich mal lieber die Öko-Tante einziehen lassen», doch ich ignorierte sie.


Ich zog den Abdeckstift aus meiner Kulturtasche und verdeckte die Augenringe und einen Teil der Sommersprossen, die über die letzten und sehr sonnigen Wochen ein bisschen zu sehr eskaliert waren und sich langsam den Weg bis hin zu meiner Stirn bahnten. Früher hatte ich sie gemocht, aber das war lange her. Zum Schluss bürstete ich mein Haar durch. Bis auf diese eine widerspenstige Strähne fiel mein blondes Haar in leichten Wellen bis zur Taille hinab. So musste es gehen. Ein letzter Blick in den Spiegel und ich verließ das Bad. «Na endlich», murrte Mia und schob sich an mir vorbei ins Bad. «Das hat ja eine Ewigkeit gedauert, ich dachte schon, du machst da drin eine Rundumerneuerung.» Ich lachte kurz und deutete auf meine tiefen Augenringe. «Ich hab nur Schadensbegrenzung betrieben», gab ich zurück.


«Oje, das schreit nach Kaffee. Nimm dir was aus der Küche, ich hab grade eine Kanne gekocht», sagte sie und schloss die Tür hinter sich. Ich konnte ihren Umriss immer noch sehen. Wer auch immer auf die Idee gekommen war, eine Milchglastür in ein Badezimmer einzubauen, konnte nicht normal im Kopf sein. Zum Glück wohnte ich hier mit einer anderen Frau zusammen, ansonsten hätte ich mich vermutlich sehr unwohl gefühlt.


Aber auch so war es gewöhnungsbedürftig. Ich schmiss meinen Kulturbeutel in mein Zimmer und hoffte, dass er auf meinem Bett landen würde. Dann machte ich mich auf den Weg in die Küche. Immer dem Geruch von starkem Kaffee hinterher.


Die Wohnung war nicht wirklich groß, aber sie hatte zwei Schlafzimmer, ein Badezimmer und ein kleines Wohnzimmer mit einer offenen Küche. Die Möbel waren wild zusammengewürfelt und über und über mit Pflanzen beladen, deren Namen ich nicht kannte.


Ich hatte keinen grünen Daumen. Bei mir starben Pflanzen für gewöhnlich sehr schnell, da sie erst fast vertrockneten und dann - wenn ich gemerkt hatte, wie trocken sie waren - wurden sie so stark gegossen, dass sie einfach abfaulten. Irgendwie schien ich aus diesem Fehler nicht zu lernen, denn es passierte mir jedes Mal aufs Neue. Und jedes Mal war ich überrascht.


Aus dem Hängeschrank in der Küche nahm ich mir einen großen Becher. Ich hatte ein paar meiner Lieblingsstücke von Zuhause mitgenommen, dazu gehörte auch dieser Becher, da er Übergröße hatte und ein Bild von einer niedlichen Katze drauf war, das leider schon etliche Kratzspuren vom Geschirrspüler abbekommen hatte.


Ich goss eine ordentliche Menge des Kaffees in die Tasse und genoss die Hitze, die in mir aufstieg. So musste ein Morgen anfangen.


«Beeil dich mal. Wenn du den Bus nehmen willst, müssen wir in fünf Minuten hier raus sein!», rief Mia durch den Flur. Ach ja, der Bus. Eigentlich war das Gelände unserer Universität nur knapp zweieinhalb Kilometer entfernt, und es war schließlich warm draußen. Ich würde laufen.


«Alles gut, ich gehe zu Fuß und schaue mich nochmal um», antwortete ich ihr und stellte die Tasse in die Spüle. Einen Geschirrspüler gab es hier leider nicht, wäre auch zu schön gewesen.


«Du spinnst doch echt», hörte ich es aus dem Flur, gleich danach klapperte es, als Mia sich die Schuhe anzog und den Schuhlöffel zurück auf das Schuhregal warf.


«Bis später dann», sagte sie und ging zur Tür hinaus. «Bis dann», sagte ich etwas zu spät, denn die Tür war bereits ins Schloss gefallen. Sofort breitete sich wieder Nervosität in mir aus. Heute sollte mein neues Leben beginnen. Ich war unendlich aufgeregt. Heute würde ich alles zurücklassen und nach vorne blicken. Ich ging in mein Zimmer, um meine Tasche zu holen. Ich hatte sie am Vorabend schon gewissenhaft gepackt.


Sie war randvoll mit nagelneuen Stiften, Notizblöcken und einem MacBook, auf das ich besonders stolz war, weil es über und über mit glitzernden Stickern beklebt war. Im Spiegel an der Schranktür starrte ich noch einmal kurz mein heutiges Outfit an. Es war mir schwer gefallen das richtige raus zu suchen.


Am Ende hatten eine weite Mom-Jeans und mein liebster dunkelblauer Pulli das Rennen gemacht. Mit der ledernen Umhängetasche sah ich absolut aus wie eine ganz normale Studentin. So hatte ich es mir vorgestellt.


Nachdenklich umfasste ich die schmale goldene Kette, die um meinen Hals hing. Es befand sich daran ein kleiner Anhänger in Form eines Herzens. Ich trug sie immer, jeden Tag und jede Nacht. Sie war mein Glücksbringer. Ich schob sie vorsichtig unter den Kragen des Pullovers und ließ die Hand noch kurz auf ihr ruhen.


In dieser Position verharrte ich und atmete noch ein paar Mal ganz bewusst ein und aus. Die Nervosität blieb. Aber es hatte keinen Zweck, ich musste wohl oder übel losgehen, sonst würde ich die erste Stunde verpassen. Ich seufzte, schlüpfte in meine Schuhe, zog eine dünne Jacke über und machte mich auf den Weg, hin zu meinem neuen Leben.









Kapitel 2


Das Lewis & Clark College war mir schon vor Jahren ins Auge gefallen, auch wenn ich mich ursprünglich mehr für andere Universitäten interessiert hatte. Es war ein wunderschöner Ort, umgeben von Wäldern und weiter Natur. Ich hatte lange überlegt, ob ich dafür nach Portland umziehen sollte, und schlussendlich hatte mich der Campus überzeugt.


Das Studienangebot war so vielfältig, dass ich mir alle möglichen Kurse ansehen konnte, bevor ich mich auf eine Richtung vertiefte. Natürlich hatte ich in der Schule meine Lieblingsfächer gehabt, doch ich war mir nicht sicher, was ich davon als Hauptfach belegen sollte. Es kam mir sehr entgegen, dass die Universität ein Generalstudium anbot, sodass ich mich sowohl in Naturwissenschaften, als auch in Sprachen und Kunst nach der passenden Fächerkombination umsehen konnte. So belegte ich erst einmal unterschiedliche Fächer und konnte mir ein Wenig mehr Zeit lassen, mich für meinen Weg zu entscheiden.


Für heute standen neben einer kleinen Willkommens-Feier für die neuen Erstsemester noch ein Kurs in englischer Literatur und ein Kurs in Soziologie und Anthropologie auf meinem Plan. Ich wollte mir für die ersten Tage nicht direkt zu viel vornehmen, da ich dazu neigte, mir zu viel Arbeit aufzuhalsen, und ich es langsam angehen wollte.


Ich wollte es richtig machen.


Die Stimmung am Campus war heiter. Das Gelände war bereits über und über voll mit Studenten, die sich gegenseitig begrüßten und sich bereits jetzt zu kleinen Grüppchen zusammenschlossen.


Ich hatte es mit meinem Streberlook übertrieben. Die meisten Leute hier waren mehr als locker gekleidet. Meine Mutter hätte sofort mit der Nase gerümpft, hätte sie sehen können, wie viele Leute mit zerrissenen Jeans, Schlabbershirts oder in Sportkleidung gekommen waren. Natürlich gab es viele Sportteams an der Uni. Die gab es ja irgendwie überall, und ich hatte mir fest vorgenommen einen weiten Bogen um sie zu machen.


Nicht, dass ich nichts für Sport übrig hatte.


Im Gegenteil, ich war jahrelang geradezu fanatischer Cheerleader an meiner Schule gewesen. Ich war ein Flyer, da ich von der Statur her klein und zierlich war und daher bestens geeignet, in hohem Bogen über die Pyramide zu fliegen und dann von meinem Team aufgefangen zu werden. Ich hatte diesen puren Adrenalinstoß so sehr geliebt, dass ich mich immer wieder zu gefährlicheren Stunts hatte hinreißen lassen. Bis ich eines Tages nicht gefangen wurde.


Bei den Gedanken an diesen dunklen Tag schluckte ich schwer und schob ihn direkt wieder beiseite. Ich war jetzt hier. Im Hier und Jetzt. Und das bedeutete Schluss mit Trübsal blasen und rein ins Getümmel.


Ich musste unbedingt Anschluss finden und jemanden kennenlernen, der sich hier gut auskannte - ansonsten würde ich in den ersten Wochen wohl nur ziellos umherirren und Klassenräume suchen. Ich reckte den Hals, um Mias roten Haarschopf in der Menge ausfindig zu machen und wurde prompt von hinten umgerannt.


Ich verlor vor Schreck das Gleichgewicht und klatschte unbeholfen auf die Steine.


«Autsch», zischte ich und rappelte mich hoch. Die Jeans war an den Knien leicht aufgeschürft, so viel zu meinem ordentlichen Look. Das Mädchen, das in mich hineingelaufen war, klopfte mir den Staub von der Tasche und hielt sie mir wieder hin. Eine entschuldigende Miene lag auf ihrem Gesicht.


«Tut mir so leid, echt! Ich hab auf mein Handy geschaut und dich gar nicht bemerkt.» Ich nahm ihr die Tasche ab und hängte sie mir wieder um.


«Macht nichts», murmelte ich zerstreut und klopfte meine Jeans ab, um sie möglichst wieder sauber zu bekommen. «Nein, wirklich», sagte das Mädchen eindringlich.


«Du bist neu hier oder?», fragte sie und legte den Kopf schief. «Ist das so offensichtlich?», fragte ich und strich mir die verrückte Strähne wieder aus der Stirn.


«Nun ja, du wirkst ein bisschen verloren, wenn ich ehrlich bin», gab sie achselzuckend zurück.


«Stimmt, ich weiss tatsächlich nicht, wo ich hin muss», gestand ich, und sie strahlte plötzlich.


«Dann lass es mich wieder gut machen und dich zu deinem ersten Seminarraum bringen. Die Begrüßung findet in der Eingangshalle statt, aber ich würde dir eher raten, die Zeit zu nutzen, um dir einen Kaffee zu holen, solange da keine Schlange ist. Und danach bringe ich dich dahin, wo immer du hinmusst. Ich bin übrigens Luisa», sie sah mich mit ihren großen Augen erwartungsvoll an.


«Ehm, danke dir. Das ist echt nett. Ich bin Olivia.» Jetzt strahlte sie noch mehr, hakte sich bei mir unter und bugsierte mich Richtung Campus-Café.


«Alles klar, Olivia.»


Wir gingen einen schönen Pfad entlang, der mit bunten Sträuchern bepflanzt war.


Insgesamt wirkte der Campus so üppig bepflanzt, dass es mir fast so vorkam, als hätte sich Mia überall ordentlich ausgetobt.


«Und was studierst du?», fragte sie mich. Ich runzelte die Stirn. «Irgendwie alles und irgendwie auch nichts.», gab ich zurück. «Kannst dich nicht entscheiden, was?», lachte sie und ich entspannte mich etwas.


«Ich habe mich für erst einmal für das Generalstudium entschieden, das gibt mir ein bisschen mehr Orientierungsphase», sagte ich und zuckte mit den Schultern. Wir hatten das Café erreicht. Sie hatte Recht behalten. Hier war tatsächlich kaum etwas los.


«Kannst du etwas empfehlen?», fragte ich sie und nickte zur Karte hin, die neben dem Tresen hing.


Sie zögerte keinen Moment.


«Also wenn du es fruchtig magst, probiere doch mal den Strawberry Matcha, der ist wirklich gut!».


Ich beschloss ihr zu vertrauen und bestellte jeweils einen für uns. Es dauerte nicht lang, bis die Bedienung mir einen Becher über die Theke schob.


«Und jetzt mal kräftig durchrühren», wies Luisa mich an und ich gehorchte ihr erneut.


«Okay, jetzt kannst du ihn probieren», lachte sie und schlürfte ebenfalls genüsslich an ihrem Getränk. Ich sah auf mein grün-rosa Gemisch und hoffte auf das Beste.


Siehe da, es war tatsächlich gut.


«Das hätte ich jetzt wirklich nicht erwartet», gab ich zu. Sie strahlte wieder.


«Sag ich doch, der ist fantastisch. Danke übrigens!», sie zwinkerte. Blitzschnell zog sie mir meinen Planer aus der Tasche und schlug Tag eins auf.


«Oh Mann, du bist ja ein Planungsfreak», sagte sie ungläubig, als sie meine vielen Einträge sah, die ich gewissenhaft in verschiedenen Farben markierte, die jeweils für unterschiedliche Wichtigkeit standen.


«Mhm», machte ich nur und nippte wieder an meinem Matcha. «Ok, also du hast gleich Literatur. Ich würde vorschlagen, ich setze dich da ab und dann kannst du dir schon mal einen guten Platz reservieren, bevor es losgeht. Der Dozent ist wirklich streng, also setz dich bloß nicht ganz hinten hin. Irgendwo mittig ist gut», sagte sie, und wir steuerten in Richtung Hauptgebäude.


«Was studierst du denn?», fragte ich sie neugierig.


«Ach, ich habe auch ein bisschen rumprobiert und bin irgendwie bei den Naturwissenschaften hängen geblieben», sagte sie glücklich.


«Ach wirklich? Freiwillig Mathe und Physik pauken?», fragte ich ungläubig. Sie lachte und warf ihre braunen Locken in den Nacken.


«Ja, schlimm, ich weiß. Meine Familie kann es auch kaum glauben. Meine Eltern sind fast vom Stuhl gefallen, als ich es ihnen erzählt habe. Sie dachten immer, mein Bruder wäre der einzige, der sich aus der Familie in diese Richtung bewegt.».


Wir schritten nun steinerne Stufen zum Hauptgebäude hinauf. Die Universität war einfach atemberaubend schön.


«Dein Bruder studiert also auch hier?», fragte ich und nahm einen erneuten und großen Schluck von meinem Getränk. Es schmeckte mir immer besser.


«Oh ja», sagte sie.


«Er studiert hier Chemie. Das ist nicht so cool wie Physik, aber dafür kann er ja nichts. Ich meine, er beschäftigt sich nur mit der Atomhülle und mir dagegen steht das ganze Universum offen», wieder lachte sie.


Da ich ihr nicht wirklich folgen konnte, sah ich sie nur fragend an.


«Ah ich sehe schon. Keine Physik-Witze, alles klar. Hier lang!». Sie schob mich jetzt in einen Gang links von der Eingangshalle und in ein Treppenhaus.


Noch mehr Stufen. Diese Uni schien nur aus Treppen zu bestehen. Ich war über die Maßen froh, dass ich mich für bequeme Sneaker entschieden hatte und nicht für die süßen Riemchen-Sandalen, die ich mir eigentlich für diesen Tag herausgelegt hatte. Luisa blieb vor einer großen dunklen Tür aus massivem Holz stehen.


«So, da wären wir. Hier hast du Literatur. Und wenn du zum Mittagessen möchtest, musst du nur die Treppe wieder runter und grade durch die Halle durch auf die andere Seite. Dann findest du die Mensa. Und halte dich ran, heute gibt es Lasagne, die ist für gewöhnlich sehr schnell vergriffen!», sie zwinkerte mir zu und dreht auf dem Absatz um.


«Danke dir!», rief ich ihr hinterher, als sie bereits die Treppen wieder hinunterlief.


Wie benommen drehte ich mich wieder zur massiven Tür um. Dahinter lag meine erste Stunde. Wieder wurden meine Hände unangenehm schwitzig. Ich kann das. Ich bin stark. Ich schaffe das. Ich sagte mein Mantra ein paar Mal auf und fasste dann meinen Mut.


Die Klinke war schwer, und als die Tür aufschwang, umfing mich ein Geruch von altem Holz, schweren Büchern und endlosem Wissensschatz. Hier gefiel es mir. Es gab endlose Reihen von kleinen Klapptischchen, und an den Wänden befanden sich schwere Regale aus dunklem Holz, die über und über mit Büchern beladen waren.


Ob ich hier wohl einmal ganz in Ruhe stöbern durfte?


Der Dozent saß bereits am anderen Ende des Raumes an seinem Pult, er sah kurz auf, als die schwere Tür hinter mir ins Schloss fiel. Seine Augen zuckten kurz zur großen Uhr an der Wand hinter mir, und er sagte leise «Sehr pünktlich», bevor er sich wieder seiner Arbeitsmappe zu wandte.


Ich hielt die Luft an und starrte den älteren Herren an, der mich allerdings überhaupt nicht mehr beachtete.


War pünktlich zu sein jetzt etwas Gutes oder war er genervt von meinem frühen Erscheinen?


Stehen bleiben konnte ich jedenfalls nicht. Ich entschied mich, Luisa erneut zu vertrauen und steuerte auf einen Platz in der Mitte des Raumes zu. Langsam nahm ich meine Unterlagen und ein paar Stifte heraus, als nach und nach mehr Studenten den Raum betraten und sich auf die Tische in der Mitte stürzten. Das war wohl tatsächlich ein beliebter Sitzplatz.


Der Raum füllte sich, und als eine Glocke erklang, erhob sich der Dozent von seinem Stuhl, ging zum Rednerpult und setzte sich seine Brille auf die Nase.


«Willkommen zur Englischen Literatur».









Kapitel 3


«Es war der Wahnsinn! Wie ein Traum, ich kann es gar nicht glauben. Es ist so toll, Mom», flüsterte ich in mein Handy. Ich saß in der Mensa und hielt mir das Telefon ans Ohr. Normalerweise war es mir sehr unangenehm an öffentlichen Orten zu telefonieren, vor allem, wenn ich von so vielen fremden Leuten umgeben war, doch mein Tisch war bislang leer geblieben und so beachtete mich niemand genauer. Meine Mutter hatte schon etliche Nachrichten geschickt, die ich grade erst gelesen hatte.


Während meiner Stunde Literatur hatte ich mein Handy ausgelassen, da ich mir sicher war, dass der Dozent es als unhöflich empfunden hätte, wenn es andauernd vibriert hätte. So hatte ich beschlossen, sie direkt zurückzurufen und von meiner ersten Stunde zu berichten.


«Wie schön! Ich freue mich wahnsinnig, dass es dir gefällt, meine Süße!» Ich konnte meine Mutter auf der anderen Seite lächeln hören.


«Es ist wirklich toll. Ich werde dir ein paar Bilder vom Campus schicken. Es sieht genauso aus, wie ich es mir vorgestellt habe!», sagte ich, und sie quietschte vor Freude. Wir hatten schon immer eine innige Beziehung gehabt. Vielleicht lag es daran, dass ich Einzelkind war oder daran, dass meine Mutter jung geblieben war und jedes meiner Hobbys mit mir teilte. Wir waren ein Herz und eine Seele gewesen.


Ich vermisste sie sehr.


«Hi Olivia, oh, du hast ja keine Lasagne abbekommen!», hörte ich plötzlich neben mir. Luisa stand an meinem Tisch, ein Tablett in den Händen und sah mich erschrocken an, als sie mein Telefon bemerkte.


«Oh, entschuldige, ich wollte nicht … », setzte sie an und wollte schon umdrehen.


«Nein warte! Mom, ich schreib dir später, ok?», sagte ich und verabschiedete mich kurz von ihr.


«Setz dich doch, bitte», sagte ich zu Luisa, und sie ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen.


«Wie war deine erste Stunde?», fragte sie mich und nahm ihr Besteck in die Hände, um sich über ihre Lasagne herzumachen. «Oh, sie war wirklich toll. Du hattest auch recht mit dem Professor, ich hab mir gleich einen guten Platz sichern können», sagte ich und machte mich über meinen Salat her. «Salat», naserümpfte Luisa.


«Ich bin Vegetarierin», gab ich zurück und spießte ein Radieschen auf die Gabel.


«Ah, das erklärt jetzt alles. Ansonsten hätte ich keine Ausrede gelten lassen, diese Lasagne zu verschmähen, die ist nämlich wirklich gut», lachte sie und schob sich eine riesige Portion davon in den Mund. Ich sah ihr belustigt zu, wie sie ihre gesamte Mahlzeit in Rekordzeit verdrückte und sich dann über ihren Nachtisch hermachte. Ich hatte mich für einen Salat entschieden und einen Apfel. Für mehr war mein Magen heute viel zu flau.


«Danke, dass du mir heute Morgen geholfen hast!», sagte ich kauend zu Luisa.


«Du hast was gut bei mir.» Sie lächelte diabolisch.


«Das hättest du lieber nicht sagen sollen. Ich werde das absolut rücksichtslos ausnutzen, das ist dir doch klar, oder?», sie lachte über meine erschrockene Miene.


«Ich mach nur Spaß. Keine Sorge!».


Sofort entspannte ich mich wieder.


«Ich könnte heute Abend eine Begleitung brauchen. Die WG meines Bruders feiert eine Semesterstartparty, und ich könnte weibliche Unterstützung brauchen.» «Wofür?», fragte ich belustigt.


Eigentlich hatte ich heute mein Zimmer wohnlicher einrichten wollen. Die Hälfte meiner Sachen war immer noch in Kisten und Reisetaschen verstaut.


«Naja, es sind Naturwissenschaftler. Da werden sich nicht viele Mädchen rumtreiben», sagte sie fröhlich und löffelte ihren Fruchtquark leer. Alles klar - eine Nerd-Party.


«Ok, in diesem Fall werde ich natürlich meine Schuld ableisten und dir unter die Arme greifen - meine moralische Unterstützung sei dir sicher», sagte ich und hob mein Wasserglas hoch, um feierlich darauf anzustoßen.


Es war der erste Tag und ich hatte nun schon eine tolle Bekanntschaft geschlossen und würde heute auf eine Party gehen. So hatte ich mir das wahre Studentenleben immer vorgestellt. Einfach toll. Weshalb hatte ich mir eigentlich Sorgen gemacht?


Einige Stunden später stand ich erneut verzweifelt vor meinem Spiegelschrank. Was sollte ich nur anziehen? Es war eine Party voller Nerds. Mich würde sicherlich niemand ansprechen. Ich würde mir nicht allzu viel Mühe geben müssen. Aber ich wollte dennoch einen guten Eindruck machen. Es war wie verhext.


Ich ließ die Haare wellig und offen. Diese Entscheidung war einfach gewesen. Die Wahl der richtigen Kleidung fiel mir viel schwerer. Zur Auswahl stand ein kurzes Kleid mit Blümchenmuster oder ein ebenso kurzer schwarzer Rock.


Ich entschied mich schließlich für den Rock und kombinierte ihn mit Boots und einer schwarzen Strumpfhose, auf der kleine Herzchen gestickt waren. Darüber zog ich einen bequemen beigen Pulli mit Rollkragen.


Jetzt fühlte ich mich pudelwohl. Mia saß mit ein paar Freunden im Wohnzimmer auf dem Sofa. Sie hatten Pizza bestellt und sahen sich einen Film auf ihrem Laptop an, einen Fernseher hatten wir nicht.


«Wo gehst du hin?», fragte sie und musterte meinen Aufzug von oben bis unten.


«Ich gehe auf eine Party», gab ich knapp zurück und nahm mir noch ein Glas Wasser. Ich hatte ganz vergessen, heute genug zu trinken, der Tag war einfach zu aufregend gewesen.


«Zu wem?», hakte sie nach.


«Ehrlich gesagt, weiß ich das gar nicht so genau, ich hab nur eine Adresse», gab ich zurück und hielt mein Handy hoch. Ich trank das Glas in wenigen Schlucken aus und füllte es erneut.


«Alles klar, viel Spaß dann», sagte sie und wandte sich wieder ihrem Film zu.


«Danke, euch auch», sagte ich, stellte das leere Glas in die Spüle und ging zur Wohnungstür. Ich würde tatsächlich auf eine Party bei fremden Leuten gehen. Und das schon an meinem ersten Tag an der Uni. Wie verrückt war das denn? Das hatte ich wirklich nicht erwartete. Vor Aufregung schlug mein Herz immer schneller.


Zum Glück hatten Luisa und ich unsere Nummern ausgetauscht, und sie hatte mir die Adresse geschickt und mir versichert, dass wir uns dort sehen würden. Sie selbst hatte bei den Vorbereitungen geholfen und war direkt im Anschluss an ihr letztes Seminar dorthin gefahren. Aufgeregt startete ich meine Navigation und schob mir die AirPods in die Ohren. Der Weg war nicht lang. Eine gute Viertelstunde zu Fuß. Ich suchte nach meiner Motivationsplaylist und machte mich auf den Weg.


Obwohl es grade mal acht Uhr abends war, war es schon ein bisschen frisch, und ich war froh, meinen Pulli dabei zu haben. Auf dem Rückweg würde ich ihn definitiv brauchen. Die Straßen waren ruhig, und es brannte Licht in den meisten Fenstern, an denen ich vorbei spazierte. Es war einfach idyllisch.


Ich wohnte in einem kleinen Vorort, ganz in der Nähe des Campus. Eine wirklich schöne Gegend. Ich erkannte das Haus, indem die Party stattfand, schon von weitem. Es war nicht besonders groß, hatte nur zwei Stockwerke, doch die Musik wummerte mir entgegen. Wer hätte gedacht, dass Nerds so feiern würden?


Ich kuschelte mich in meinen Pulli und schritt zügig durch das Tor zum Vorgarten, in dem schon ein paar leere Bierflaschen standen und eine ziemlich merkwürdige Sammlung an Gartenzwergen mit bunten Mützen. Hätte ich nicht gewusst, dass es sich um eine Studenten-WG handelte, hätte ich stark vermutet, dass hier eine ältere Dame mit einem Hang zu kitschiger Dekoration leben würde.


Die Haustür war nur angelehnt, daher beschloss ich, einfach reinzugehen und nicht zu klingeln. Die Musik war ohnehin so laut, dass man es wahrscheinlich überhört hätte. Drinnen herrschte pures Chaos. Dutzende Taschen, Jacken und Schuhe waren achtlos zu einem bunten Haufen aufeinander gestapelt worden. Ich stolperte prompt über wirr herumliegende Schuhe im Eingangsbereich, als mein Blick auf ein übergroßes Schild fiel.


Schuhe ausziehen stand darauf geschrieben.


Alles klar.


Ich schälte mich aus meinen Boots und stellte sie ordentlich neben der Garderobe ab. Dann betrat ich das Wohnzimmer. Jemand hatte es mit der Nebelmaschine übertrieben. Ich konnte im ersten Moment kaum die Hand vor Augen sehen.


Mit zusammen gekniffenen Augen versuchte ich Luisa ausfindig zu machen. Das war gar nicht so einfach, denn ich sah eine Menge von Leuten. Und es waren sogar einige Mädchen darunter. So viel also zur weiblichen Unterstützung auf dieser «Nerd-Party». Ich fühlte mich langsam etwas nervös und trippelte unentschlossen auf der Stelle herum. Was machte ich hier nur? Ich war in einem fremden Haus, ganz alleine und konnte die einzige Person, die ich in Portland kannte, nicht finden. Am liebsten wollte ich sofort verschwinden, bevor mich jemand bemerken konnte. Meine Hände wurden schwitzig. Es hatte mich niemand bemerkt, noch könnte ich einfach den Rückzug antreten und ihr sagen, dass mir etwas dazwischengekommen war. Ich drehte mich gerade möglichst unauffällig um, da stieß ich gegen einen harten Körper.


«Na, haust du gleich wieder ab?», fragte eine freundliche Stimme und ich blinzelte in das Gesicht, das direkt vor mir aufgetaucht war. Es war ein wirklich hübscher, junger Mann. Dunkle Locken, ein kantiges Gesicht und sehr blaue Augen. Die kamen mir bekannt vor.


«Bist du Luisas Bruder?», fragte ich kleinlaut und starrte ihn an. Er musste es sein, er sah ihr so verdammt ähnlich.


«Erwischt», sagte er.


«Und du bist?» Wie unhöflich von mir. Ich war in seinem Haus und hatte mich nicht einmal vorgestellt. Ich räusperte mich. «Ich bin Olivia. Deine Schwester hat mich eingeladen. Ich kann sie nur nicht finden», ich sah mich noch mal verunsichert in dem Raum um. Langsam hatte sich der Nebel gelichtet.


Es hatten sich bestimmt vierzig Personen in das winzige Wohnzimmer gequetscht. Sie tranken ausgelassen aus Bierflaschen oder bunten Plastikbechern und tanzten zur Musik, die aus riesigen Lautsprechern einer Stereoanlage dröhnte. Es wirkte keineswegs wie eine Nerd-Party.


Ich hatte irgendwie etwas ganz anderes erwartet.


«Hier, nimm dir ein Bier, Olivia», sagte Luisas Bruder und hielt mir eines hin. Ich nahm es und nippte vorsichtig daran. Normalerweise trank ich keinen Alkohol, aber ich wollte nicht sofort eine totale Spielverderberin sein.


Es schmeckte gar nicht mal so übel, auch wenn ich Bier eigentlich nicht so gerne trank. Es war einfach zu herb.


«Ich bin Aaron, und meine Schwester ist irgendwo dahinten in der Küche. Fühl dich wie zuhause, Olivia», sagte er und strich mir sanft über den Oberarm, bevor er mich stehen ließ und sich wieder zu seinen Freunden gesellte. Jetzt wusste ich, woher Luisa ihre freundliche und positive Art her hatte. Das lag ganz eindeutig in der Familie.


Wo war nur die Küche?


Ich ging durch den Raum, nippte erneut an meinem Bier und sah mich um. Endlich sah ich sie. Luisa stand mit dem Rücken zu mir und hantierte mit Gläsern. Ich ging schnurstracks auf sie zu und stupste sie an der Schulter an.


«Hi, ach wie schön, du bist gekommen!», strahlte sie, als sie sich zu mir umgedreht hatte.


«Natürlich, ich hab’s versprochen», murmelte ich, und sie umarmte mich zur Begrüßung.


«Bleib, wo du bist! Ich bringe die hier kurz zu Aaron», sagte sie und deutete auf die zwei Gläser, die sie zuvor gefüllt hatte. «Er glaubt mir nicht, dass ich die weltbesten Cocktails mische!». Ich nickte nur und lehnte mich an die Küchenzeile, während Luisa davon hüpfte.


Ich beobachtete sie dabei, wie sie ihrem Bruder das Glas in die Hand drückte und er schallend über irgendetwas lachte, das ich nicht verstehen konnte.


Abgelenkt wie ich war, bemerkte ich nicht, wie jemand sich neben mich schob und sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank links von mir angelte. Erst als die Tür des Kühlschranks wieder zufiel, sah ich auf.


Ich sah direkt in seine Augen. Seine Augen, die von einem so warmen Braun waren, dass sie immer herzlich und freundlich wirkten. Und ich sah seinen Mund, der erst unbeschwert gelacht hatte und bei meinem Anblick erschrocken offen blieb.


«Liv», hauchte er.


Ich musste hier weg.


Egal wie, einfach nur weg.









Kapitel 4


Unbeholfen stellte ich mein fast volles Bier auf der Theke neben mir ab und stolperte zur Seite. Meine rutschige Strumpfhose entpuppte sich als echtes Hindernis, als ich versuchte, möglichst schnell die Flucht zu ergreifen. Leicht schlitternd machte ich mich auf den Weg, ließ ihn dort stehen. Sah nicht zurück, bis ich den Flur erreicht hatte und die Tür hinter mir schloss. Ich lehnte mich kurz an die Tür und verschnaufte. Die Hand fuhr wie von selbst zu dem kleinen Anhänger und umschloss ihn.


Was machte er hier? Wie konnte das nur passieren?


Die Musik war laut, doch meine Gedanken schrieen noch lauter. Ich musste raus. Das war alles zu viel.


Meine Boots standen genau da, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich schlüpfte in sie hinein, machte nicht einmal die Schnürsenkel zu und verließ fluchtartig das Haus. Erst als ich ein paar Häuser zwischen mich und die Party gebracht hatte, konnte ich wieder ruhig atmen.


Was zur Hölle war hier passiert? Wie war es möglich, dass ich hunderte von Kilometern von Zuhause weg ein neues Leben begann und gerade ER hier auf mich wartete?


Ich hätte es vorher prüfen müssen.


Sicherlich hätte ich herausfinden können, auf welche Universität er gegangen war. Ich hätte herausfinden können, in welcher Stadt er grade lebte.


Hätte ich doch nur nachgesehen, dann hätte ich mich anders entscheiden können. Unaufmerksam wie ich war, stolperte ich prompt über meine Schnürsenkel und ging in die Hocke, um sie nun doch zuzubinden.


Was waren meine Optionen?


Ich konnte einen Rückzieher machen. Konnte meine Mutter anrufen, ihr alles erzählen und nach Hause zurückkehren. Das Semester hatte grade erst begonnen, ich könnte mich nach einem Job umsehen und dann zum nächsten Semester an einer anderen Uni von vorne beginnen.


Ich sah das entsetzte Gesicht meiner Mutter vor mir. Welche Sorgen sie sich machen würde, wenn sie wüsste, dass ich so schnell nach meiner Ankunft schon auf Schwierigkeiten gestoßen war. Das konnte ich ihr keinesfalls zumuten. Sie hatte sich weiß Gott schon genug Sorgen um mich machen müssen. Zurück nach Hause war also keine Option.


An einer Straßenecke hielt ich an und überlegte wo es lang ging. Ich war den Weg doch erst vor ein paar Minuten hergelaufen, doch mein Kopf war wie leer gefegt.


Kopfschüttelnd nahm ich mein Handy heraus und gab meine eigene Adresse in die Navigations-App ein. Ich folgte den Anweisungen der freundlichen Frauenstimme aus meinem Handy und fand schließlich das Mehrfamilienhaus, in dem meine WG war. Von außen war kein Licht zu sehen. Mia und ihre Freundinnen mussten ausgegangen sein.


Ich kramte in meiner Tasche nach dem Schlüsselbund und betrat das Haus. Im Hausflur roch es etwas muffig, was bestimmt an den vollgestopften Schuhregalen lag, die der Mieter im Erdgeschoss vor seiner Wohnungstür stehen hatte. Ich rümpfte die Nase und machte mich auf den Weg in den ersten Stock. Die Tür war tatsächlich abgeschlossen.


In meinem Zimmer durchwühlte ich meine Reisetaschen. Ich war noch nicht dazu gekommen alles auszupacken, doch jetzt brauchte ich dringend meine Laufsachen.


In der zweiten Tasche fand ich sie schließlich. Ich zog mich in Windeseile um und schnappte mir wieder meine Kopfhörer aus der Tasche.


Wenn Option eins - zurück nach Hause zu gehen - keine Option war, dann musste ich wohl oder übel mit der Situation klarkommen. Vielleicht war er ja auch nur zu Besuch und ich würde ihn gar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Vielleicht hatte ich auch einfach einen Geist gesehen.


Sportsocken, wo waren nur die Sportsocken?


Ich fand sie in der obersten Schublade der kleinen Kommode, die neben dem Spiegelschrank in die Ecke zwischen Tür und Schrank gequetscht war. Dort hatte ich bereits einiges an Unterwäsche achtlos hineingeworfen.


Ich zog sie über und schnürte die Laufschuhe fest zu. Damit zu stolpern wäre wirklich unschön. Das Handy packte ich in die kleine Tasche, die ich am Oberarm trug, zusammen mit dem Hausschlüssel. Mehr würde ich nicht brauchen.


Schnurstracks machte ich mich auf den Weg zurück nach draußen. Mittlerweile war es ziemlich dunkel, doch ich wusste, dass die Hauptstraße, an der unser Haus stand, direkt zu einem kleinen Park führen würde.


Dort konnte ich eine Runde im Kreis laufen und denselben Weg auch wieder zurück nach Hause nehmen.


Ich startete meine Cardio-Playlist und lief los.


Lief und lief, bis meine Lunge brannte. Ich musste den Kopf frei bekommen, damit ich klar denken konnte.


So lief ich so schnell ich konnte und versuchte dem drückenden Gefühl in meinem Herzen zu entkommen. Als ich am nächsten Morgen von meinem Wecker aus dem Schlaf gerissen wurde, fühlte ich mich, als hätte mich ein LKW überrollt. Meine Beine schmerzten und ich bekam einen Krampf in der Wade.


«Shit», fluchte ich und rappelte mich aus dem Bett auf, um gegen den Krampf an zu dehnen. Langsam ließ das unangenehme Gefühl nach.


Hatte ich hier nicht irgendwo Magnesiumtabletten gesehen? Ich wühlte erneut in meiner Reisetasche und nahm mir fest vor, heute Nachmittag endlich alles auszupacken.


Ich fand sie in der kleinen Tüte, die meine Mom mir eingepackt hatte. Ein paar Tabletten für Notfälle. Schmerztabletten und Salbe, Aspirin und ah, da waren sie ja: meine Magnesiumtabletten.


Ich nahm die Dose heraus, als mir ein kleineres Döschen dahinter ins Auge fiel. Es waren die Tabletten, die mir Dr. West verschrieben hatte. Sie halfen gegen Angststörungen und Schlafprobleme. Ich schnappte auch dieses kleine Döschen und schmiss es direkt in die obere Schublade meines Nachtkästchens - nur für alle Fälle. Dann nahm ich eine der Magnesiumtabletten und würgte sie mit dem restlichen Wasser herunter, das in dem Glas auf meinem Nachttisch übrig geblieben war.


Von draußen ertönten Schritte im Flur.


«Ich hab Kaffee gemacht!», rief Mia mir zu. Die Gute. Gleich machte ich mich auf den Weg in die Küche, ich erhaschte grade noch einen Blick auf Mia, die zusammen mit einem Kerl in unserem Bad verschwand.


Sie war wohl gestern nicht alleine nach Hause gekommen.


Ich versuchte nicht hinzusehen, als die zwei Schemen hinter der Türe sich ineinander verschlangen und zusammen in die Dusche sprangen.


Meine übergroße Tasse war randvoll mit heißen Kaffee und ich schleppte mich zurück in mein Zimmer, um mein heutiges Outfit auszuwählen.


Ich hatte mir fest vorgenommen, einen guten Eindruck in der Universität zu machen. Heute - an Tag zwei - hätte ich alles dafür gegeben, mit Jogginghose und Kapuzenpullover losgehen zu können. Missmutig schlüpfte ich wieder in meine Jeans und kombinierte dazu eine süße Bluse mit Herzchen drauf. Ich lauschte in den Flur hinein.


Waren Mia und ihre Begleitung schon wieder in ihrem Zimmer verschwunden? Ich wollte sie keinesfalls nackt auf dem Weg aus dem Bad heraus erwischen. Ich hörte sie leise lachen und eine Schranktür zugehen. Die Luft musste rein sein. Vorsichtig schlich ich mich aus meinem Zimmer und direkt ins Badezimmer. «Kommst du mit? Also, ich meine, fährst du mit uns Bus?», rief Mia wieder durch die Wohnung. Ich sah auf mein Handy. Ich hatte noch Zeit.


«Danke, ich laufe», antwortete ich ihr und hörte kurz darauf, wie die Haustür zuging. Ich würde das nie verstehen, wie man freiwillig in einen Bus stieg, der voller lärmender Menschen war, nur um sich eine halbe Stunde Fußweg zu ersparen.


Ich war so gerne in der Natur.


Das war schon mein ganzes Leben lang so. Solange ich zurückdenken konnte, hatten meine Mutter und ich so viel Zeit draußen verbracht, wie es nur möglich gewesen war. Ich machte mich kurz frisch und putzte mir die Zähne, bevor ich mich fertig anzog und ebenfalls das Haus verließ.


Das Wetter war wunderbar spätsommerlich. Manche Bäume hatten schon eine leicht gelbliche Verfärbung und es war etwas kühl.


Ich mochte den Herbst. Es hatte etwas heimeliges, wenn sich die Natur in warme orange und gelbe Farbtöne verwandelte und sich große Laubhaufen bildeten, in denen dann Igel überwintern konnten.


Ich schob mir wieder die Kopfhörer in die Ohren und wollte gerade meine Playlist für morgendliche Spaziergänge aufrufen, als mich meine Mutter anrief.


Seufzend nahm ich den Anruf entgegen.


«Hi Mom», murmelte ich, doch weiter kam ich gar nicht. Sie redete und redete auf mich ein. Ich verstand kaum ein Wort, so schnell sprach sie.


«Langsamer bitte, Mom. Ich bin gerade erst aufgestanden», sagte ich und es wurde kurz still.


«Warum hast du dich gestern Abend nicht mehr gemeldet? Olivia, wir hatten eine Abmachung! Du solltest dich jeden Tag melden! Mindestens einmal morgens und einmal abends. Ich war krank vor Sorge, ich habe schon angefangen, eine Tasche zu packen!» Sie klang aufgewühlt. Sicher hatte sie kein Auge zu gemacht.


«Tut mir leid, Mom. Ich war gestern noch bei einer Semesterstartparty und danach hab ich irgendwie vergessen, dir zu schreiben.» Gut das war nur die halbe Wahrheit.


«Ich habe deinen Standort gesehen. Du warst im Park. Was soll das für eine Party gewesen sein? Im Park?? Nachts??» Ihre Stimme wurde schriller. Sie hatte mich geortet?


«Mom, ich war danach noch eine Runde laufen. Seit wann kontrollierst du eigentlich, wo ich mich aufhalte?», ich konnte es nicht verhindern, dass meine Stimme einen vorwurfsvollen Ton angenommen hatte. «Das weißt du ganz genau, Olivia! Und was soll das eigentlich heißen? Du warst laufen? Hatten wir nicht ausgemacht, dass du dich erst einmal einlebst und es ruhig angehen lässt mit Sport?», auch sie klang jetzt vorwurfsvoll.


«Mom», sagte ich leise.


«Es ist alles gut. Ich wollte nur ein bisschen an die frische Luft. Die hatten da so eine Nebelmaschine auf dieser Feier und davon hab ich Kopfschmerzen bekommen, da dachte ich mir, ein bisschen Bewegung würde helfen. Mach dir keine Sorgen.» Sie atmete laut auf.


«Wie war denn die Party?», fragte sie nach einer kleinen Pause. Ihre Stimme klang jetzt ruhiger.


«Mhm, naja, irgendwie lahm», gab ich zurück. «Die Gastgeber waren Naturwissenschaftler. Sie hatten Gartenzwerge im Vorgarten.» Jetzt lachte sie.


«Gartenzwerge? Wirklich?»


«Ja, Mom. Ich schwöre es dir. Die hätten sogar Omas kitschigster Deko Konkurrenz machen können.» Sie lachte noch lauter.


«Ist ja furchtbar», prustete sie. Mittlerweile hatte ich bereits den Campus betreten und konnte das große Hauptgebäude vor mir aufragen sehen.


«Mom, ich bin gleich in der Uni. Ich melde mich später bei dir, okay?». Sie blieb kurz still. Dann seufzte sie.


«Ich wollte dich nicht anmeckern, Schätzchen. Ich hab mir Sorgen gemacht», sagte sie. Ich holte tief Luft. Alles in mir brannte, ich wollte ihr so gerne erzählen, was gestern vorgefallen war, doch dann würde sie ihre Drohung sicher sofort wahr machen und in ein Flugzeug steigen.


«Ich weiß. Ich werde mich in Zukunft mehr bei dir melden. Ich hab dich lieb», sagte ich ruhig und hoffte, dass sie nicht bemerkte, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


«Ich dich auch, Olivia», sagte sie sanft. «Und schick mir doch noch die Bilder von der Uni! Ich bin ganz gespannt, ob es wirklich so toll aussieht, wie in den Broschüren!».


«Alles klar, kommt sofort. Bis später dann!», sagte ich und legte auf. Sofort aktivierte ich die Innenkamera und schoss ein Bild von mir vor dem Hauptgebäude, das ich ihr direkt schickte. Das war´s jetzt wohl mit meiner Playlist für morgendliche Spaziergänge.


Resigniert nahm ich die Kopfhörer wieder heraus und verstaute sie im Etui. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch sah ich die Treppe hoch, die zum Hauptgebäude führte.


War ich hier wirklich richtig? War das alles hier vielleicht ein riesiger Fehler? Ich musste mich unbedingt beruhigen, durfte nicht sofort in Panik verfallen. Ich atmete tief durch, zwang mich, ruhig zu werden. So schnell würde ich nicht aufgeben. Ich drückte den Rücken durch und holte tief Luft. Mit meinem Planer in der Hand machte ich mich auf den Weg zu meinem ersten Seminar.


«Da bist du ja endlich!», ertönte es hinter mir, als ich grade mein Tablett auf einem der kleinen Tische in der Mensa abgestellt hatte. Luisa hüpfte auf mich zu.


Sie war so grellbunt angezogen, dass es mir Tränen in die Augen trieb. Auch sonst wirkte sie nicht so, als wäre sie am Vorabend auf einer Party gewesen und hätte nicht wirklich viel Schlaf abbekommen. Im Gegenteil, sie sah wach und fröhlich aus.«Wohin bist du gestern so schnell abgehauen?», fragte sie und ließ sich neben mir auf den freien Stuhl plumpsen.


«Die Nebelmaschine hat mir in den Augen gebrannt», murmelte ich und stocherte in meinem Salat.


«Du gehst nicht sehr oft auf Partys, oder?», fragte sie und legte den Kopf schief.


«Mhm», antwortete ich. «Ich konnte dir gar nicht meine phänomenal tollen Cocktails präsentieren», schmollte sie.


«Die, die du für deinen Bruder gemischt hast?», gab ich zurück. «Die sahen tatsächlich echt lecker aus, was war denn da drin?» Sie lächelte nur.


«Verrate ich dir nicht. Das ist mein Geheimnis.»


«Das ist auch ganz richtig so! Ein Zauberer verrät seine Tricks nicht!», sagte eine Stimme hinter ihr. Aaron war an unseren Tisch gekommen und legte die Hände auf die Schultern seiner kleinen Schwester.


«Die Cocktails waren übrigens wirklich nicht schlecht. Ein klein bisschen zu stark vielleicht.» Ich starrte in meinen Salat. Was sollte ich nur zu ihm sagen. Doch er sprach einfach weiter.


«Wenn feiern nicht so wirklich etwas für dich ist, dann komm doch zu unserem Spieleabend. Das ist lustig und weitgehend alkoholfrei.» Er zwinkerte mir zu.


«Ich glaube, ich brauche erstmal einen Abend für mich», brachte ich heraus und sah in sein freundliches Gesicht.


Er sah Luisa wirklich ganz besonders ähnlich.


«Entspann dich, ist erst am Freitag», sagte Luisa fröhlich.


«Ich bestimme die Spiele diese Woche!», sagte sie drohend zu ihrem Bruder.


«Ist notiert», sagte er, drückte kurz ihre Schultern und kehrte dann zu seinem Tisch am anderen Ende der Mensa zurück. Dort saßen mehrere junge Männer und unterhielten sich zwanglos. Mein Blick war auf den dunklen Haarschopf gefallen, der mit dem Rücken zu mir saß. Breite Schultern, dunkle Locken und braun gebrannte Haut. Konnte das?


«Eh, macht ihr das jede Woche?», stammelte ich, während Luisa ihre Brotzeit herausnahm und anfing, genüsslich an ihrem Brötchen zu kauen.


«Oh ja, das ist so Tradition in unserer Familie. Nur weil wir ausgezogen sind, heißt das nicht, dass wir vergessen haben, wie viel Spaß es macht, den anderen zu besiegen», mampfte sie.


«Sind dann da noch mehr Leute?», fragte ich sie vorsichtig. «Ach, mal so, mal so. Kommt drauf an, wer Zeit und Lust hat», antwortete sie. Also bestand die Chance, ihm wieder über den Weg zu laufen.


«Ich überlege es mir», sagte ich unsicher.


«Na, das hoffe ich doch», sagte Luisa und widmete sich mit fast unanständiger Begeisterung wieder ihren Brötchen.


Ich erlaubte mir noch einen vorsichtigen Blick an Aarons Tisch und versuchte, eine freie Sicht auf den Jungen zu erhaschen, der mit dem Rücken zu mir saß.


Gerade wuschelte er sich mit einer großen Hand durch die Haare, woraufhin die Gruppe sich erhob.


Er schwang seinen Rucksack über die linke Schulter und hob mit dem rechten Arm sein Tablett hoch, um es zur Rückgabe zu bringen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf sein Profil, bevor ich mich wieder meinem Salat zuwandte.


Es war Sam.


Er war es zu 100%.


Schweigend stocherte ich in meinem Salat herum, während mein Magen rebellierte.


Der Rest der Woche verging wie im Flug. Ich belegte Kurse, sprach täglich mit meiner Mutter, machte Unmengen von Fotos vom Campus und allem anderen, was mir an meiner neuen Heimatstadt gefiel. Ich hatte sogar Luisa zu mir in die WG eingeladen. Sie wollte gerne ein paar neue Flechtfrisuren ausprobieren, und ich bot mich gerne als Versuchskaninchen an.


So saßen wir in meinem Zimmer, ich auf dem flauschigen Teppich vor meinem Bett und sie hinter mir auf der Bettkante, während sie krampfhaft versuchte, meine Haare zu bändigen.


«Ich sag doch, das ist nicht so einfach. Die fallen immer wieder heraus und man muss sie gefühlt alle zwei Minuten wieder durchkämmen, damit sie sich nicht ineinander verfangen», sagte ich und strich ein paar Hausaufgaben in meinem Planer an, den ich auf dem Schoß hatte. Ich durfte nicht vergessen, sie noch am Wochenende zu erledigen.


Vielleicht würde ich mit dem Bus in die Stadtbibliothek fahren und mir ein paar Inspirationen sammeln. Ich sollte eine Arbeit in Kunstgeschichte schreiben, hatte mich aber noch nicht auf ein Thema festgelegt. «Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass du so ziemlich jeden Kurs belegst, außer meine?», fragte Luisa neugierig und zog fest an einer Haarsträhne. Damit hatte ich nicht gerechnet und schon lag mein Kopf im Nacken und ich sah ihr Gesicht verkehrtherum.


«Oh, sorry!», lachte sie. «Ich wollte dir nicht den Hals brechen.» Ich setzte mich wieder aufrecht hin und sie fuhr mit ihrer Arbeit fort.


«Ach weißt du, ich war schon immer schlecht in Mathe», sagte ich langsam. Genau genommen stimmte das auch. Ich hatte immer Nachhilfe gebraucht. Jedes Mal vor einer Prüfung hatte ich Panik bekommen, doch Sam hatte mir versichert, dass ich gut vorbereitet war, dass wir gut gelernt hatten.


Ich räusperte mich.


«Es macht mir einfach keine Freude», warf ich hinterher.


«Ich fand Zahlen irgendwie immer faszinierend», säuselte Luisa und kniff konzentriert die Augen zusammen.


«So, ich glaube so ist es gut!», sagte sie und klatschte begeistert in die Hände. Ich stemmte mich auf und lief zu meinem Spiegelschrank, um ihr Werk zu begutachten. Sie hatte mir einen Kranz aus Haar geflochten, der einmal um meinen Kopf herumging und deren Enden unter dem Kranz versteckt waren.


«Hast du vielleicht Haarspray da?», fragte sie mich und ich überlegte. Ich hatte sicherlich keines, aber Mia vielleicht. Wenn, dann wäre es bestimmt im Bad.


«Lass uns mal im Badezimmer nachsehen», schlug ich vor und wir trotteten durch den Flur.


«Wer macht denn da eine Tür hin, durch die man durchsehen kann?», fragte sie entsetzt, als ich ihr die Tür zum Badezimmer aufhielt.


«Das hab ich mich auch schon gefragt», gab ich zurück und durchstöberte die Badezimmerschränke.


Himmel - Mia hatte Unmengen an Hygieneartikeln und Schminke darin gelagert. Etwas weiter hinten fiel mir eine Sprühdose auf.


«Jackpot!», rief ich und kramte sie hervor.


«Perfekt. Bleib einfach so stehen und halte am besten die Luft an!», sagte Luisa und ich tat, wie sie mir aufgetragen hatte. Sie nahm mir die Dose ab und sprühte wild drauf los.


«Fertig!», johlte sie und ich schnappte nach Luft. Jetzt blieb alles an Ort und Stelle.


«Sieht super aus, vielen Dank», sagte ich und umarmte sie. Sie erwiderte meine Umarmung und hielt mich dann an den Oberarmen gepackt, während sie mein Outfit musterte.


«So. Und jetzt holen wir dir die gemütlichste Schlabberhose, die du zu bieten hast. Wir sind spät dran», flötete sie und machte sich schnurstracks auf den Weg zurück in mein Zimmer.


Ich starrte ihr nach.


«Wozu brauche ich eine Schlabberhose?», fragte ich sie, während sie schon bis zu den Ellbogen in meiner Kommode hing und etwas Passendes suchte.


«Na was denkst denn du? Es ist Spieleabend!»


«Also das war wirklich eine miese Nummer», murrte ich, als wir bereits das Treppenhaus herunterliefen.


«Ach, hab dich nicht so. Das war nur zu deinem Besten.» Luisa hielt mir erwartungsvoll die Haustür auf und ich lief augenrollend an ihr vorbei. Jaja, zu meinem Besten. Wer´s glaubt. Wir steuerten auf ihr Fahrrad zu, das sie am Zaun des Vorgartens angeschlossen hatte.


«Glaub‘ mir, das wird lustig. Wir spielen ein paar Spiele, futtern Snacks und du kannst Aarons rotes Gesicht sehen, wenn er gegen mich verliert - und zwar haushoch.» Sie hatte einige Schwierigkeiten mit dem Fahrradschloss.


«Kann ich dir damit helfen?», bot ich an, um das Thema Spieleabend zu umgehen.


«Nein, passt. Ich hab’s!», sagte sie und gleich darauf schwang sie das Fahrrad herum und sah mich wieder erwartungsvoll an. «Was ist?», fragte ich.


«Spring auf!», forderte sie mich auf und nickte bestimmt auf den Gepäckträger.


«Bist du sicher? Ich kann gerne laufen, das macht mir nichts aus, ehrlich!», sagte ich, doch sie unterbrach mich sofort. «Keine Chance, sonst machst du dich wieder vom Acker, los jetzt!»


Stöhnend ließ ich mich auf den Gepäckträger sinken und klammerte mich an ihrer Hüfte fest. Es war schon nach wenigen Metern Fahrt furchtbar unbequem, doch der Weg war ja nicht lang.


«So ist es brav», flötete Luisa fröhlich und wir bogen in die nächste Seitenstraße ein. Ich genoss den kühlen Fahrtwind und nutzte die Zeit, um mir die Straße genauer anzusehen.


Es waren lauter kleine Einfamilienhäuser, hin und wieder mal ein kleineres Mehrfamilienhaus. Alle Fassaden sahen ähnlich aus, als würde irgendwie alles zusammen passen. Selbst die Gartenzäune glichen einander. Es war alles in allem sehr friedlich in unserer Ortschaft.


«Wir sind gleich da! Achtung Bordstein!», lachte Luisa, doch zu spät. Sie war mit zu viel Schwung über den Bordstein gefahren und ich ächzte kurz vor Schmerz auf. Das Muster des Gepäckträgers würde jetzt wohl oder übel für immer in meinen Hintern gemeißelt sein.


«Sorry», grinste sie, als sie anhielt. «Das war doch ein bisschen doller, als ich es geplant hatte.»


«Macht nichts», gab ich zurück und sprang vom Gepäckträger herunter.


«Danke, dass du mich mitgenommen hast», sagte ich und zupfte an meiner Jogginghose herum. Sie war jetzt total knittrig. So hätte mich meine Mutter niemals aus dem Haus gelassen. Luisa schloss das Rad wieder an den Zaun an und Rückte ebenfalls ihr Outfit zurecht.


«Bereit?», fragte sie mich und sah mir tief in die Augen. «Bereit», gab ich zurück und straffte die Schultern. Es war schließlich nur ein ruhiger Abend unter Freunden. Und ich war neu in dieser Stadt, ich sollte mich sozialisieren und weitere Bekanntschaften schließen - mehr Leute kennenlernen als nur Luisa. Obwohl ich mit ihr als meine erste richtige Freundin in Portland wirklich froh sein konnte.


«Rutsch‘ mal ein Stück.»


«Rutsch‘ doch selber!». Es saßen bereits einige Jungs auf der Couch und koppelten sich um die besten Plätze. Um den Wohnzimmertisch waren außerdem noch ein paar Sitzkissen verteilt.


«Hi!», rief Luisa in den Raum und auch ich grüßte kurz in die Runde. Die Jungs antworteten einsilbig und Aaron winkte uns kurz zu. Ich entspannte mich. Sam war nicht dabei. Jetzt konnte ich durchatmen, es war nur halb so schlimm.


«Komm, wir holen uns schon mal ein paar von den Snacks, bevor die Hyänen da drüben alles weggefuttert haben», sagte Luisa und schob mich weiter in die Küche.


«Hey, das haben wir gehört!», rief uns einer der Jungs hinterher.


«Das ist auch voll okay so, Silas! Ich stehe zu meinem Wort!», Luisa streckte ihm die Zunge raus und machte sich über die Snacks her, die bereits auf der Küchentheke aufgestellt waren. Sie hielt mir eine Schale hin und schnappte sich auch gleich eine.


«Mach sie voll und beschütze sie mit deinem Leben.


Diese Kerle fressen einem die Haare vom Kopf», sagte sie extra laut und es ertönte Gelächter aus dem Wohnzimmer.


Ich packte mir ein paar Chips, Nüsse und saure Gummischlangen in meine Schale und wartete, bis Luisa ihre auch gefüllt hatte. Zusammen gingen wir zurück in das kleine Wohnzimmer.


Ohne Partygäste und ohne den ganzen Nebel, sah es sehr gemütlich aus. Es gab eine große Couch, die auf den Fernseher ausgerichtet war, neben dem einige Konsolen aufgestellt waren. Außerdem zwei zerknautschte Sessel, ein großes Bücherregal und eine wackelige Stehlampe. «


Es sieht ein bisschen so aus, als würde hier eine ältere Dame leben», sagte ich leise zu Luisa, als ich die kleinen Zierteller auf dem oberen Regalbrett erkannte.


«Weil es auch so ist. Also naja - so war», sagte Aaron und deutete auf die Sitzkissen, die vor dem kleinen Tischchen lagen. «Setzt euch doch.»


«Wessen Haus ist das denn?», fragte ich neugierig und sah mich weiter um. Auch der Teppich wirkte etwas älter, und es gab haufenweise kleine Zierkissen auf dem Sofa, die mit bunten Tieren bestickt waren. Ich schmunzelte. Sehr geschmackvoll.


«Das Haus gehört meiner Großtante», sagte der Junge ganz links auf der Couch. Er hatte kurzes, blondes Haar und trug einen Pullover mit dem Wappen unserer Universität.


«Hi, ich bin übrigens Nick», fügte er hinzu und lächelte mich freundlich an.


«Ich bin Olivia», gab ich zurück und ließ mich auf eines der Sitzkissen ihm gegenüber sinken.


«Oh, das wissen wir. Was denkst du denn? Meine kleine Schwester findet endlich jemanden nett und wir erfahren es nicht? Sie erzählt pausenlos von dir!», lachte Aaron und stupste Luisa auf ihrem Sitzkissen um.


«Ach ja?», fragte ich sie grinsend und sie errötete.


«Auf gar keinen Fall! Und dir wird das Lachen gleich vergehen, du mieser Verräter!», sie zog das Kissen unter sich hervor und begann, damit auf Aaron einzuhauen. Silas ging grinsend dazwischen.


«Leute, benehmt euch. Oder wollt ihr, dass Olivia sich gleich denkt das hier ist ein Irrenhaus?». Doch die zwei kabbelten sich weiter.


«Wo ist denn dann deine Großtante?», fragte ich Nick.


«Spielt sie auch mit uns mit?».


Jetzt lachten die Jungs wieder.


«Nein, sie ist vor ein paar Monaten ausgezogen. Sie hat Jemanden kennengelernt, und sie sagt, in ihrem Alter ist das etwas so Besonderes, dass man dem auf jeden Fall nachgehen muss. Also hat sie ihre Koffer gepackt und ist losgefahren. Aber sie lässt uns hier sehr günstig wohnen, ich musste ihr nur versprechen, regelmäßig die Pflanzen zu gießen.» Er grinste. Er hatte ein außergewöhnlich schönes Lächeln. Gerade weiße Zähne und kleine Grübchen.


«Wie schön für sie», hauchte ich.


«Okay, okay, du hast gewonnen.», fauchte Luisa, die sich mittlerweile bei Aaron im Schwitzkasten befand.


«Na endlich gibst du es zu», lachte er und ließ von ihr ab. Sie zog sich verärgert ihre Klamotten zurecht und setzte sich wieder neben mich auf den Boden.


«Luisa hat Recht. Sie hat letztes Mal gewonnen, also darf sie heute entscheiden, was wir spielen. So, Luisa, dann schieß mal los!»
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